
Orpheus und Eurydike 
mit umgekehrten Vorzeichen
Wie ein Film die Antike ins Gespräch bringt

Folgsam, wie ich bin, habe ich auch 1998 wie- 
der am Kongress des Deutschen Altphilologen- 
verbandes teilgenommen. Aber ich muss geste- 
hen, dass ich dabei ein bisschen unartig war. Im- 
merhin habe ich gleich den ersten Vortrag über 
„Hölderlins Vision der Polis“ geschwänzt. Statt 
dessen gab ich mich der „voluptas cinemato- 
graphica“ hin: In einem Heidelberger Lichtspiel- 
theater sah ich „Titanic“, den erfolgreichsten 
Spielfilm aller Zeiten. Zu oft hatten mir meine 
Schülerinnen davon vorgeschwärmt (nicht ohne 
ihre Traurigkeit über das tragische Ende zu be- 
kunden). Da sah ich es geradezu als meine päd- 
agogische Pflicht an, mir eigene Eindrücke von 
dem Drei-Stunden-Epos des US-amerikanischen 
Regisseurs James Cameron zu verschaffen.

Und siehe da! Ich stellte fest: Der Film „Tita- 
nic“ steht der Antike näher, als ich dachte. Nicht 
nur, weil der Name dieses unglückseligen Schif- 
fes von den (ebenfalls dem Untergang geweih- 
ten) Titanen des Altertums geborgt wurde oder 
weil sein kläglicher Versuch, einem Eisberg aus- 
zuweichen, in scharfem Kontrast zu Odysseus 
stand, dessen längst nicht so modernes Seegefährt 
immerhin dem verführerischen Gesang der Sire- 
nen entging.

Nein, es war vor allem die (erdachte) tragi- 
sche Liebesgeschichte zwischen Jack (= Leo-

nardo DiCaprio), dem unbekannten Maler, und 
der schönen Rose (= Kate Winslet), die mich 
nachdenklich stimmte. Diese „fabula maesta“ 
erinnert nämlich in gewisser Weise an Orpheus 
und Eurydike, allerdings mit umgekehrten Vor- 
zeichen. Diesmal ist es nicht der Mann, der das 
schier unaufhaltsame Geschehen überlebt, son- 
dern die Frau. Sie wird gerettet, während ihr Ge- 
liebter, nachdem er erfroren ist, in den Tiefen des 
Atlantiks versinkt. Außerdem: Nicht Hades und 
Persephone müssen überzeugt werden, sondern 
Poseidon, dessen Fluten das riesige Schiff unauf- 
hörlich anzufüllen drohen. Die Rettung scheint 
zunächst auch zu gelingen, schafft es Rose doch, 
ihren Jack in letzter Minute von Handschellen zu 
befreien, die ihn (zu Unrecht) an ein Stück Me- 
tall fesseln.

Gut möglich, dass nicht allein die Ausstrah- 
lung der Hauptdarsteller und der technische Auf- 
wand der Produzenten für den immensen Erfolg 
des Films verantwortlich sind, sondern auch die 
geradezu mythische Tragik, die, gepaart mit pral- 
ler Leidenschaft, eine anrührende Sogwirkung 
entfaltet. Wie dem auch sei: „Titanic“ ist ein dop- 
peltes Symbol geworden: das Schiff, weil man 
wie einst in Pompeji die Naturgewalt unterschätz- 
te, und der Film, weil er wie eine griechische Tra- 
gödie die Tücken des Schicksals nahezu erbar- 
mungslos mit den Sehnsüchten der Menschen 
kollidieren lässt.
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